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Bilder aus Rouen.
Von Paris kommend und gegen Le Havre reisend, fährt man an den Ufern der Eure und Seine
entlang. Versilbertes Land, in den feinsten Abstufungen lichten Silbergraus bis zum Altsilber der
regenschweren Ozeanwolke. Weideflächen mit den kurzen, garbengleich gewachsenen Weidenbäumen
und den roten, goldbraun gefleckten Kühen und Stieren, wie sie Troyen so oft gemalt, fliegen vorüber;
Obstgärten und flache Felder, einsames Land, in das nur hie und da sich wie eine Herde grauer Schafe
ein Dorf niedriger Steinhäuser um die Kirche mit gedrungenem Turme duckt. Dann wieder die Seine mit
den stillen Schiffen ihrer kleinen, bäumebestandenen Inseln. An dem einen Dorf eine alte Brücke, ein
zur niedrigen Ruine verfallener Turm—die Burg von Richard Löwenherz, demselben, der einst in
Dürnstein gefangen war und von dem wir uns jetzt erst wieder erinnern, daß er nicht nur König von
England und Blondels Herr, sondern Herrscher dieses Landes und Herzog der Normannen war. Immer
weiter eilt und sanft der Zug. Ein Tunnel, dann eine breite Brücke, unter der tief silberblau der Fluß
hingleitet, und in dem zarten Nebeldunst ein wahres Wunderbild von zierlich hohen, mächtigen Türmen
und Spitzen-Rouen, die Perle der Normandie, die Zwingburg zweier großer Länder, das meistumstrittene
Bollwerk das mehr als hundertjährigen Krieges.
„Welches ist die größte Stadt in Eurem Reich?“ hatte Kaiser Karl seinen „vielgeliebten Vetter“
Franz I. gefragt. „Rouen,“ antwortete der ritterliche König. „Nun, und Paris? — Paris ist keine Stadt, es
ist eine ganze Provinz.“ Noch heute liegt viel Wahrheit in diesem stolzen Satz. Nur ist Rouen nicht mehr
die größte, wohl aber die interessanteste Stadt Nordfrankreichs. Denn so wie sich im Ärmelkanal
brandend die Elemente von zwei Meeren mischen, der schwere Ozean und die zornig gischtende
Nordsee, so ist Rouen die Stätte, wo die heterogenen Elemente des nordischen und südlichen Blutes
[aufeinanderprallen], sich jahrhundertelang befehdeten und endlich doch, im halben Widerwillen,
vereinigen.
Was Albion an Düsterkeit und Schwermut eigen ist, an trotzig Kühnem und Abwesendem und
Frankreich an glühender Farbenfreude, Grazie der Form und Zierlichkeit der Gebärde—in Rouens
Kirchen und Türmen ist es zu Stein geworden, in ihre Fassaden wunderherrlichster und bizarrer
Spitzenfiguren ist es in ehernen Zügen eingegraben und verleiht dieser Stadt ein Gepräge, wie es keine
andere Stadt der Welt besitzt.
Auch ihre Geschichte ist ja reichlich mit germanischen Elementen durchsetzt. Karl der Einfältige,
der Urenkel Karls des Großen, gab dem Normannen Rollo, dem ersten Eroberer dieses Landes, seine
Tochter zum Weibe und das besetzte Land zu Lehen. Von da ab war es normannisches Herzogtum,

abgetrennt von dem großen Frankenreiche und nun einen ähnlichen Entwicklungsgang nehmend als das
benachbarte England mit dem es 200 Jahre später, unter Wilhelm dem Eroberer, zu einem Reich
verschmolz.
Mit Neid und Argwohn sahen das die Franzosen. Der Saum des Landes in seiner seltenen
Fruchtbarkeit, diese reiche Küste, die allein trennend zwischen ihnen und dem Meere lag, schürte
immer wieder die Eroberungslust und endlich gelang es Philipp August, von einem Kreuzzug
heimkehrend, Johann ohne Land, den letzten Normannenkönig Englands (1204) zu besiegen und Rouen
in seine Hand zu zwingen. So ward die Normandie wieder französisch, aber ihre Einwohner waren und
blieben ein Eroberungsgeschlecht. Eroberte man nicht die Erde, nun so kämpfte man eben um den
Himmel. Der unbeugsame Wille, die Energie ihrer Kraft und Unerschrockenheit fand in den
Gotteshäusern, in ihren Giebeln und hochragenden Türmen Ausdruck und Gebärde. Aus den einstigen
Seepiraten ist ein seßhaftes Volk geworden, aber ein nicht minder stolzes, unternehmendes, wie es die
Häuser seiner Gilden und Zünfte, der Justizpalast, der seinesgleichen an Schönheit nicht hat, noch heute
dem staunenden Wanderer beweisen. Es spricht ein gebietender Geist aus den Steinen der Rouener
Kathedralen, aus dem entzückenden Kleinod gotischer Feinheit St. Macloud, aus St. Vincent, dem
stolzen Bau von St. Quen und wie die vielen anderen Kirchen heißen, an denen Rouen einen solchen
Reichtum besitzt, daß manche von ihnen heutigen Tages zu Wagenremisen und einer
Schmiedewerkstatt profaniert worden sind.
Nicht leicht aber läßt sich etwas Schöneres denken als die mächtige Kathedrale mit ihren
himmelanstürmenden Türmen und Dächern und dem Wunderwerk ihres Portals von versteinten
Reticellaspitzen, das immer wieder das Entzücken aller Maler, die Bewunderung der Kunstkenner
erweckt. Das ist nicht die herb anmutende Frühgotik der Kathedralen von Reims, Chartres und Amiens,
nicht die starre und oft schematisch wirkende Hochgotik. In diesem Monumentalbau hat sich die
Zierlichkeit und die spielerische Phantasie des Südens mit der Wucht und Strenge des Nordens so
glücklich vereint wie in keinem anderen Bauwerk dieser Stadt.
Ein Beispiel ohnegleichen, wie reizvoll sich auch die späte Gotik mit der Renaissance
verschwistern konnte, ist das Hotel Bourgtheroulde mit seinen interessanten Steinreliefs, die die
Zusammenkunft Franz I. mit Heinrich VIII. von England in Calais wiedergeben.
Unwillkürlich schlendert man langsamer und das Auge kann, sich nicht sattsehen an diesem
Zauber von Farbe, Formen und Licht. Denn über dem Netzwerk herrlicher Architekturen, über den
Fachwerkhäuschen mit Butzenscheiben, den malerischen Höfen, Holzbalkonen und offenen Küchen; in
diesen Winkeln, Gassen und Gäßchen webt der zarte, irisierende Nebelschleier der Seine-Atmosphäre,

der den reizvollen Durchblicken und aller Landschaft einen unnennbaren, wehmutsvollen Zauber
verleiht, sie gleichsam mit einer Silberareole überglitzert und verziert….
***
Nach zweihundert Jahre später wird Rouen noch einmal englische Provinz. Und innerhalb dieser
dreißig Jahre begibt sich in ihr das düsterste und schmählichste Kapitel, das Rouen Unsterblichkeit
verleihen würde, auch ohne seine Kunst und Schönheit, es zum Wallfahrtsort der Nationalheldin erhebt:
Der Prozeß und die Verbrennung der Jeanne d’Arc.
„Ah, Rouen, Rouen seras-tu ma derniè demeure? Seras-tu ma maison?“ hatte Jeanne d’Arc
schmerzvoll ausgerufen, als man sie nach monatelanger Gefangenschaft in Beauvais, an der Grenze der
Picardie, in die düsteren Mauern der Bischofstadt brachte. Ihr zumeist richtig prophezeiendes Innere
hatte sie auch hier nicht betrogen. Rouen wurde ihre letzte Behausung, das letzte Kapitel in dem
Lebenslauf dieser Frau, der wohl kein Land eine ebenbürtige Figur gegenüberzustellen vermag. Denn
mehr als in Orleans, das sie befreite und von dem sie den Namen erhielt, mehr als in Reims, wo sie den
schwächlichen König krönen ließ und wo ihre Gestalt vielleicht allzusehr mit Sagen umwoben ist, lebt sie
hier in der Erinnerung. Hier, wo noch der düstere Turm zu sehen ist, wo sie sieben Monate gefangen
war, wo sich so stolz die Kirche St. Quen erhebt, in deren Kirchhof sie angebliche Ketzereien widerrief;
hier, wo noch an der Nordwestecke des Vieux Marché auf dem Pflaster die Stelle bezeichnet ist, wo sich
ihr Scheiterhaufen erhob—„hoch, so hoch, daß man die Ketzerin von weit her sehen konnte“—, wie die
Prozeßakten besagen, hier wird zu greifbarer Wirklichkeit, was wir Deutschen in Schillers Trauerspiel nur
als Erzeugnis der dichterischen Phantasie aufzunehmen geneigt sind. Ergriffen stehen wir vor diesem
Schicksal, vor dem, was diese Heldenjungfrau wohl vor allem war und was sie weit über die Bedeutung
eines rein nationalen Heldentums erhebt: ein einfacher, überzeugungstreuer, großer Mensch.
Schiller hat in seinem Schönheitssinn das schmähliche Kapitel ihres Endes nicht geschildert und
die Kirche selbst hat einige hundert Jahre später den Mantel der Heiligsprechung über den mit aller
körperlichen und seelischen Grausamkeit geführten Prozeß gebreitet, über den schnöden Handel, den
der Erzbischof Cauchon mit dem König von England abgekartet hatte, der die Jeanne d’Arc der Kirche zur
Rechtsprechung überließ und Cauchon 6000 Francs versprach, wenn das Urteil in seinem, Englands Sinn,
gesprochen werde. Die erst spät entdeckte geheime Korrespondenz des englischen Königs hat diese
Tatsache ans Licht gebracht. Jeanne d’Arc wäre sohin auf jeden Fall dem Tode geweiht gewesen, aber
man staunt beim Lesen des Prozesses, wie vieler Schlingen, Fragen und Ränke es bedurfte, wieviel
Geistlichkeit und Gelehrte der Universitäten aufgeboten werden mußten, um dieses einfache Hirten-

mädchen endlich mit Fug und Recht aus der Gemeinschaft der Kirche auszuschließen und sie nach
sieben Monaten des Verhörens und Prozessierens endlich zum Flammentod zu bringen.
Noch ihre Asche, die zwar die Engländer rachsüchtig in die Seine warfen, hat Rouen Glück
gebracht. Die Jahre nach Jeanne d’Arcs Tod wurden die blühendsten für seine Bürger, wie ja für ganz
Frankreich das Ende des mehr als hundertjährigen Krieges, der mit Jeanne d’Arcs Tod besiegelt ward,
den größten Aufschwung brachte. Rouen wird heute nicht allein als Stätte der Nationalheldin, als
gotischeste Stadt Frankreichs gefeiert. Corneille und Boieldieu haben dort das Licht der Welt erblickt
und viel Klang und geistige Schönheit ist von hier aus in die Welt gedrungen. Heute ist es mit seinen
Spinnereien und seiner reichen Industrie, seinem breiten Hafen, in dem schon Ebbe und Flut des Meeres
auf und niederschnellen, einer der blühendsten und lebhaftesten Handelsplätze Frankreichs geworden.
Sinnend blickt man auf das entzückende Silhouettenbild der vieltürmigen Stadt, in die schwere
Seide der Seine, in die die Herbstsonne goldene Arabesken zeichnet, und kann dem Gedanken nicht
wehren, wie arm unser Zeitalter trotz aller technischen Fortschritte geworden ist gegenüber jenem
Mittelalter, das zwar seine Größten zum Tode verdammte, wo aber doch in der Minute schwerster
nationaler Bedrängnis eine schwache Frau Kraft und Mut genug fand, das aus den Fugen geratene
Vaterland aufs neue zusammenzuschließen.
Annie Werner.

